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Der  Stern. 


ZEITSCHRIFT  DER  KIRCHE  JESU  CHRISTI 
DER  HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE. 


49.  Band 


Prüfet  alles,  und  das  Gute  behaltet!  (1.  Thess.  5,  21.) 

Wer  unwissend  ist,  lerne  Weisheit,  indem  er  sich  demütigt 
und  den  'Herrn  seinen  Gott  an'uft,  so  daß  seine  Augen  und 
Ohren'  geöffnet  werden  und  daß  er  sehen  und  hören  möge.  Denn 
sein  Geist  ist  in  die  Welt  ausgesandt  worden,  die  Demütigen 
und  Bußfertigen  zu  erleuchten  und  die  Gottlosen  zu  verdammen. 
(L.  u.  B.  136:  32,  33.) 
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der  Heih'gen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

„Sehet  nun,  ich  sage  euch  dieses,  auf  daß  ihr  Weisheit  lernet,  und  daß  ihr  lernen  möget,  wenn  ihr 
im  Dienste  eurer  Nebenmenschen  seid,  dann  seid  ihr  im  Dienste  eures  Gottes"  (Mosiah  2:  17). 


Nr.  1, 


1.  Januar  1917. 


49.  Jahrgang. 


Die  Herrschaft  des  Antichristen 


oder 


Der  große  Abfall 


Von 

J.  M.  Sjödahl, 

einem  Ältesten  der  Kirche  Jesu  Ciiristi  der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

14.  Fortsetzung. 
Die  Bartholomäusnacht  £)gj.  Ausrottungskrieg,  der  gegen  die  Ketzer  in  Frank- 
Panser  Bluthochzeü.  reich  geführt  wurde,  stellt  uns  wiederum  die  wahren  Ab- 
sichten der  großen  Weltkirche  in  ein  helles  Licht.  Vom  ersten  Tag  an,  da  die 
Protestanten  in  Frankreich  an  Zahl  zunahmen,  brachten  die  Jesuiten  es 
zustande,  die  Regierung  gegen  sie  aufzuhetzen,  so  daß  sie  von  dieser  verfolgt 
wurden.  Aber  auch  die  Protestanten  hatten  einflußreiche  Verteidiger.  Männer, 
wie  Admiral  Coligny,  Prinz  Conde  und  andere  mehr,  führten  ihre  Anhänger 
zum  bewaffneten  Widerstand,  wodurch  das  Land  siebzig  Jahre  lang  als 
Schauplatz  des  Blutvergießens  alle  Entsetzlichkeiten  eines  Religionskrieges 
erleben  mußte.  Eine  der  eifrigsten  Verfolgerinnen  war  Katharina  von  Medici, 
eine  Nichte  des  Papstes  Clemens  VII.  Um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  scheute 
sie  sich  nicht,  Gift  oder  andere  ähnliche  Mittel  anzuwenden. 

Wir  bestreiten  nicht,  daß  in  diesem  Religionskriege  auch  die  Pro- 
testanten katholische  Kirchen  entehrten,  Gemälde  und  Statuen  vernichteten, 
Geistliche  mit  Steuern  belegten,  ja  selbst  einige  von  ihren  Peinigern  töteten. 
Aber  die  katholischen  Racheakte  überschreiten  sogar  die  lebendigste  Ein- 
bildungskraft. Doch  wir  ziehen  es  vor,  die  Einzelheiten  nicht  aufzuzählen. 
Die  große  Tragödie  dieses  „Krieges"  ist  der  Meuchelmord  in  der  Bartho- 
lomäusnacht. Er  wurde  in  der  Absicht  verübt,  den  Protestantismus  ganz 
auszurotten.  Um  den  Blutdurst  der  Katharina  von  Medici  zu  sättigen,  gab 
Karl  IX.  heimlich  den  Befehl  zu  diesem  Blutbade.  Am  24.  August  1572,  beim 
verräterischen  Hochzeitsgeläute,  begann  das  Gemetzel.  Die  Königin  von 
Navarra  war  schon  vergiftet.    Admiral  Coligny  wurde  in  seinem  Hause  über- 


fallen,  getötet,  und  seine  Leiche  wurde  auf  die  Straße  geworfen.  Sein  Kopf 
wurde  abgeschlagen  und  dem  König  und  seiner  Gehilfin  Medici  überbracht. 
Das  Schlachten  dauerte  drei  Tage.  Zehntausend  Personen  wurden  getötet 
und  die  Leichen  auf  die  Straßen  der  Stadt  Paris  geworfen.  Von  Paris  aus 
verbreitete  sich  dieses  Gemetzel  auf  die  umliegenden  Provinzen.  In  Orleans, 
Angers,  Troyes,  Bourges,  La  Charite  und  Lyon  spielten  sich  die  gräßlichsten 
und  unmenschlichsten  Szenen  ab,  bis  Soldaten  und  Scharfrichter  sich 
weigerten,  noch  mehr  zu  morden.  Sie  waren  des  Blutvergießens  überdrüssig. 
Als  die  Nachrichten  über  das  Gemetzel  dem  Papst  und  den  Kardinälen  in 
Rom  bekannt  wurden,  gingen  diese,  wie  berichtet  wird,  in  feierlicher  Pro- 
zession nach  der  St.  Marienkirche  und  dankten  dort  Gott  für  den  Segen, 
den  er  über  die  Christenheit  der  Erde  ausgegossen  habe. 
Friedrich  II.  und  Einer    der    größten   Monarchen,    des    Mittelalters   war 

das  Papsttum.  Friedrich  IL,  „heiliger  römischer  Kaiser",  von  1215—1250. 
Er  war  tolerant  und  freigebig  und  widmete  sich  der  Gelehrsamkeit  und  dem 
allgemeinen  Wohl  des  Volkes.  In  Neapel  gründete  er  eine  Universität.  Ferner 
setzte  er  eine  Versammlung  ein,  welche  die  Rechte  des  Volkes  vertrat,  sorgte 
für  Duldsamkeit  gegen  Christen,  Juden  und  Mohammedaner,  befreite  die 
Sklaven,  gewährte  auch  den  Armen  Gerechtigkeit  und  ordnete  Handel  und 
Verkehr.  Hier  bot  sich  eine  gute  Gelegenheit  für  das  Papsttum,  im  Interesse 
des  Fortschritts  der  Menschheit  hilfreiche  Hand  mitanzulegen. 

Wie  stellte  es  sich  dazu?  Papst  Gregor  IX.  schloß  diesen  Volks- 
beglücker aus  der  Kirche  aus,  unter  dem  Vorwand,  Friedrich  habe  das  Ver- 
sprechen, einen  Kreuzzug  nach  dem  Heiligen  Land  zu  unternehmen,  nicht 
erfüllt!  Alles,  was  Friedrich  unternahm,  wurde  verworfen.  So,  unter  anderem, 
auch  sein  Parlament,  seine  Universität,  seine  wohlwollenden  Gesetze  und 
die  Unterstützung  von  Kunst  und  Wissenschaft.  Er  selber  wurde  dem  „Teufel" 
übergeben.  Später  veranstaltete  der  Kaiser  einen  Kreuzzug.  Er  erreichte 
verschiedene  Erfolge,  und  zog  dann  wieder  heim.  Doch  das  Leben  wurde 
ihm  durch  Angriffe  der  Päpste  Gregor  IX.  und  Innocenz  IV.  verbittert,  bis 
er  ihnen  endlich  unterlag.  Er  starb  plötzlich  im  Jahre  1250.  Das  Papsttum 
enthüllte  hier,  durch  die  Bekämpfung  der  Humanität  und  des  Fortschritts, 
seine  wahren  Absichten. 

Der  drei^igjähr.  Krieg.  Der  dreißigjährige  Krieg,  durch  den  Europa  verwüstet 
und  zum  Teil  beinahe  entvölkert  wurde,  ist  durch  das  Wirken  der  Jesuiten 
herbeigeführt  worden.  Der  Sturm  entfesselte  sich,  als  in  Böhmen  der  Befehl 
erlassen  wurde,  den  zum  König  ausersehenen  Herzog  Ferdinand  von  Steier- 
mark zu  krönen.  Dieser  Ferdinand  war  bekannt,  als  ein  unbarmherziger 
Verfolger  der  Protestanten  seines  Gebietes.  Am  18.  Mai  1618  drangen  einige 
Protestanten  in  den  königlichen  Palast  in  Prag  ein  und  warfen  zwei  könig- 
liche Beamte  durch  das  Fenster  aus  dem  Palast  hinaus.  Damit  begann  das 
furchtbare  Ringen.  Die  Böhmen  griffen  zu  den  Waffen  und  bedrohten,  unter 
der  Führung  des  Grafen  Thurn,  die  Stadt  Wien.  Unterdessen  war  Ferdinand 
zum  „heiligen  römischen  Kaiser"  gewählt  worden.  Der  römische  Bund  eilte 
ihm  zur  Seite,  und  es  gelang  ihm,  den  Aufstand  zu  bewältigen.  Dieser  Erfolg 
ermutigte  Ferdinand  und  die  Katholiken  so  sehr,  daß  sie  den  Entschluß 
faßten,  die  deutschen  Protestanten  auszurotten.  Das  ist  ihnen  aber  völlig 
mißlungen.  Wie  zwei  Würgengel  wüteten  die  Feldherren  Tilly  und  Wallen- 
stein. Wo  diese  mit  ihren  Heeren  hinkamen,  da  brannten  sie  alle  Häuser 
nieder  und  töteten  alles,  ohne  daß  es  möglich  schien,  sie  aufzuhalten, 
bis  dann  König  Gustav  Adolf  von  Schweden  zur  Verteidigung  des  Pro- 
testantismus die  Waffen  gegen  sie  aufnahm.  Leider  fiel  er  bald  in  einer 
Schlacht  im  Jahre  1632,  aber  dennoch  wurde  der  Protestantismus  gerettet. 


—    3    — 

In  diesem  Kriege  wurden  die  abscheulichsten  Grausamkeiten  verübt. 
Die  kaiserlichen  Soldaten  ließen  ihren  brutalen  Trieben  freien  Lauf.  Die 
Menschen  wurden  zerstümmelt,  kleine  Kinder  getötet  und  Frauen  wie  Vieh 
nach  dem  Lager  getrieben.  Truppenabteilungen  durchzogen  das  Land  von 
einem  Ende  zum  andern,  und  wo  sie  hinkamen,  wurde  das  Volk  getötet  und 
beraubt.  Jesuiten  gingen,  begleitet  von  Dragonern,  von  Haus  zu  Haus,  um 
die  Ketzer  zum  katholischen  Glauben  zu  „bekehren".  Der  Kaiser  selbst  erließ, 
nachdem  er  mit  zwei  Jesuiten  den  Rosenkranz  gebetet  hatte,  einen  Befehl  zur 
Ausrottung  der  Protestanten. 

Allgemeine  Der  Aufzeichnung  dieser  nur  wenigen  von  den  unzähligen 

Befrachtungen.  Tatsachen,  fügen  wir  frei  und  offen  hinzu,  daß  wir  damit 
keinen  Schatten  auf  die  Frömmigkeit  und  ehrliche  Überzeugung  vieler 
Katholiken,  die  in  der  Weltgeschichte  als  strahlende  Lichter  hervortreten, 
werfen  wollen.  Diese  sind  weder  für  den  Abfall,  noch  für  die  Taten  anderer 
verantwortlich.  Aber,  um  zu  erkennen,  wie  weit  die  katholische  Lehre  mit 
dem  prophetischen  Wort  übereinstimmt,  ist  es  nötig,  die  historischen  Tat- 
sachen zu  berücksichtigen.  Das  ist  auch  die  einzige  Absicht  in  diesem 
Paragraphen.  Wir  glauben,  daß  auch  die  aufgeklärten  Katholiken  der  jetzigen 
Zeit  sehr  bedauern,  daß  ihre  Kirche,  einst  eine  staatliche  Kirche,  ein  politisches 
Organ  geworden  ist.  Sie  wissen,  daß  dies  ein  Zustand  ist,  an  dem  sich 
die  heutige  aufgeklärte  Welt  stößt,  und  sie  trachten  lebhaft  darnach,  es  zu 
ändern. 

E.  Schwächen  des  Papsttums. 

Das  Evangelium  Das  Evangelium  Jesu  Christi  wurde  den  Menschen  ihrer 

bringt  Seligkeit.  Seligkeit  wegen  gegeben.  Jesus  ist  auf  die  Welt  gekommen, 
um  die  Menschen  von  ihren  Sünden  zu  erretten,  und  wo  sein  Evangelium 
angenommen  und  gelebt  wurde,  da  brachte  es  auch  diese  Wirkung  hervor. 
Sünder  wurden  bekehrt;  wer  gestohlen  hatte,  stahl  nicht  mehr;  wer  in  Wollust 
gelebt  hatte,  lebte  rein.  Mit  der  Liebe  zu  Gott  im  Herzen  war  auch  die 
Nächstenliebe  reichlich  vorhanden,  und  gerne  gaben  sie  von  ihrer  Habe. 
Sklaven  wurden  als  Brüder  angesehen,  da  ja  alle  Menschen  Kinder  Gottes 
sind.  Vernunft  vertrieb  den  Aberglauben  und  Aufklärung  ersetzte  die  Un- 
wissenheit. Das  erhabene  Ziel  des  Christentums  ist  die  Gründung  einer  all- 
gemeinen Bruderschaft,  die  uns  bekannt  ist  als  das  Reich  Gottes,  in  dem 
Erkenntnis,   Friede,   Wahrheit  und   Gerechtigkeit  herrschen   sollen. 

Wir  haben  das  Recht,  die  Kirche,  welche  als  Nachfolgerin  der  Kirche 
Jesu  Christi  gilt,  nach  diesem  Maßstab  zu  prüfen.  Es  steht  uns  das  Recht 
zu,  die  Frage  zu  stellen,  ob  unter  dem  Einfluß  dieser  Kirche,  die  Welt  in 
Finsternis  oder  im  Lichte  wandelte;  ob  Unwissenheit  der  Aufklärung  weichen 
mußte;  ob  Freiheit  oder  Knechtschaft  herrschte;  ob  Friede  unter  den  ver- 
schiedenen Völkern  zuwege  gebracht  wurde;  ob  die  asketischen  Lehren  Rein- 
heit als  Frucht  hervorbrachten,  und  ob  die  Kirche  wirklich  eine  seligmachende 
Kraft  war? 

Analphabeten.  Hat  die  Kirche  das  Volk  in  Unwissenheit  gehalten?    Die 

Statistiken  über  die  Analphabeten  der  verschiedenen  Länder  und  Völker  be- 
jahen diese  Frage  ganz  entschieden.  Nach  einem  Bericht  des  Ministers  des 
Schulwesens  der  Vereinigten  Staaten  vom  Jahre  1900  haben  die  verschiedenen 
Länder  folgende  Prozentsätze  von  Analphabeten:  Deutschland  0,11;  die 
Schweiz  0,30;  Schottland  3,57;  Holland  4,00;  England  5,80.  Diese  Länder 
sind  alle  protestantisch.    Was  für  ein  Bild  zeigen  nun  die  katholischen  Welt- 
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teile?  Frankreich,  das  zu  den  katholischen  Ländern  gezählt  wird,  es  aber 
nach  Geist,  Sitte  und  üesiinuniy:  nur  zum  kleinsten  Teile  ist,  hat  nur  4,90; 
aber  schon  Belgien  hat  12,8Ü;  Irland  17,U0;  Österreich  23,80;  Ungarn  28,10; 
Italien  38,30;  Spanien  68,10  und  Portugal  79,00  Prozent.  Das  ist  ein  Urteil, 
das  die  ganze  katholische  Welt  bloßstellt.  Auch  Italien  wird  davon  betroffen, 
trotzdem  man  von  ihm  annehmen  kann,  daß  es  am  meisten  unter  dem  retten- 
den Einfluß  der  katholischen  Kirche  steht.  Wohl  stammen  viele  hervor- 
ragende Männer  aus  den  unter  römischem  Einfluß  stehenden  Ländern;  wohl 
sind  Kultur  und  Zivilisation  vielen  katholischen  Gelehrten,  Erfindern  und 
Forschern  usw.  großen  Dank  schuldig.  Aber  die  große  Masse  der  Völker 
dieser  Kirche  sind  immer  in  Unwissenheit  gehalten  worden,  und  dieser  Geist 
ist  heute  noch  zu  überwinden;  ausgenommen  in  Gebieten,  wo  der  Einfluß  der 
Reformation  stark  zur  Geltung  gekommen  ist. 

Freiheit  oder  Es   gibt  zwei   Hauptarten   von  Regierungen.     Bei   der 

Sklaverei?  einen  betrachten  sich  die  Regierenden  als  Herrscher;  bei  der 
andern  als  Leiter  und  Diener  des  Volkes.  Die  eine  ist  der  Despotismus,  die 
andere  die  Demokratie.  Das  Christentum  ist  in  jeder  Beziehung  demo- 
kratisch, denn  es  lehrt,  daß  wir  alle  Brüder  und  Kinder  desselben  Vaters  sind. 
Aber  das  Prinzip,  das  von  Rom  begünstigt  wurde,  ist  Despotismus,  und  das 
Resultat  dieses  Verhaltens  war,  daß  anmaßende  Herrscher,  geschützt  durch 
die  Päpste,  ganze  Nationen  unterdrückten,  bis  die  Tyrannei  unerträglich 
wurde  und  Revolutionen  und  Unglauben  hervorrief.  Weil  Rom  die  Welt 
nicht  vor  dem  Despotismus  zu  bewahren  wußte  und  nicht  imstande  war;  die 
Freiheit  zu  bringen,  ist  es  gewissermaßen  verantwortlich  für  die  rasche  Ver- 
breitung des  Anarchismus  und  ähnlicher  Bestrebungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Joseph  Fielding  Smith. 

Eine  Würdigung. 
.    (Von  J.  A.  G.) 

(Schluß.) 
Vielleicht  ist  genug  gesagt  worden.  Der  Mann,  von  dem  wir 
schreiben,  ist  zartfühlend,  vornehmdenkend  und  von  durch  und  durch  edler 
Gesinnung  und  liebt  vieles  Lob  nicht.  —  Viele  Kinder  sind  ihm  und  seinen 
Familien  geboren  worden.  Ihnen  ist  er  mit  all  seiner  Kraft  treu  ergeben, 
denn  er  weiß  wohl,  daß  Treue  und  alle  andern  Tugenden  zu  Hause  beginnen 
müssen.  Über  seine  Familien  wacht  er  mit  zärtlicher  Besorgtheit.  Sie  ihrer- 
seits lieben  ihn  mit  einer  unveränderlichen  Liebe.  Es  ist  allgemein  bekannt, 
daß  er  sich,  als  die  Kinder  noch  jung  waren,  keiner  richtigen  Ruhe  erfreuen 
konnte,  wenn  er  sich  nicht  selbst  davon  überzeugt  hatte,  daß  die  Kleinen  für 
die  Nacht  gut  versorgt  worden  waren.  Dasselbe  Vaterherz  schlägt  auch  für 
sein  Volk,  dessen  geliebter  Führer  er  ist.  Es  betrübt  die  Herzen  des  Volkes, 
daß  er  die  vielen  langen  Stunden  mit  der  Erledigung  der  Kirchengeschäfte 
im  Kontor  verbringt,  namentlich  jetzt,  da  er  nicht  mehr  so  jung  ist,  wie  er 
einst  war.  Aber  er  läßt  sich  nicht  davon  abbringen.  Er  will  sein  Volk  für 
die  kommende  Nacht  gut  versorgt  wissen,  bevor  sein  Herz  zur  Ruhe  kommt. 
So  arbeitet  Liebe!  Wer  will  diese  demjenigen  absprechen,  dessen  Sorge  seit 
seiner   Knabenzeit  die  Wohlfahrt  seines  Volkes   gewesen  ist? 
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„Hat  dieser  Mann  keine  Fehler?,  fragt  der  grünäugige  Kritiker.  Sicher- 
lich hat  er  welche,  denn  er  ist  sterblich.  Dieser  Artikel  aber  wurde  nicht 
geschrieben,  um  seine  Fehler  zu  zeigen;  und  tatsächlich  kennt  der  Verfasser 
diese  auch  gar  nicht,  ebensowenig  wie  er  alle  Tugenden  dieses  Mannes 
kennt,  der  seit  78  langen  Jahren  sein  Leben  offen  inmitten  seines  Volkes  ge- 
lebt hat  und  der  selber  am  freiesten  ist  von  Widerstand  gegen  Kritik  in 
seinem  Gemeinwesen.  Menschen  werden  nicht  nach  ihren  Fehlern  beurteilt, 
sondern  nach  ihren  verdienstvollen  Handlungen  und  Charaktereigenschaften. 
Bei  dem  Maßstab  der  ewigen  Gerechtigkeit  ist  das  das  Haupterfordernis, 
daß  unsere  Tugenden  unsere  Fehler  überwiegen.  Sonderbar  genug:  Die 
einzige  fortwährende  Kritik,  die  an  Präsident  Smith  von  seinen  Gegnern 
geübt  wird,  geht  dahin,  daß  er  seinem  Volke,  seinen  Überzeugungen  und 
seinen  Freunden  zu  treu  ergeben  sei.  Aber  ist  dies  nicht  der  ewige  Schrei  des 
Widersachers,  der  sich  unausgesetzt  bemüht,  aus  dem  Lager  der  Treuen 
Fahnenflüchtige  für  sein  Reich  zu  werben?  In  jeder  männlichen  Charakter- 
eigenschaft —  darin  sind  sich  Freund  und  Feind  einig  —  übertrifft  er  die 
große  Mehrzahl  der  Männer. 

Seiner  Belohnung  kann  unser  Präsident  gewiß  sein.  Ihm  wird  Gott 
alles  reichlich  vergelten.  Eher  könnten  wir  fragen:  hat  er  während  seiner 
irdischen  Laufbahn  sein  volles  Maß  der  Belohnung  erhalten?  Haben  wir 
unsere  ganze  Pflicht  getan?  Um  der  Kirche  willen  wurde  er  seines  Vaters 
und  seiner  Mutter  beraubt.  Im  Dienste  der  Kirche  konnte  er  seine  glänzenden 
Fähigkeiten  nicht  zum  Erwerb  irdischer  Wohlhabenheit  verwenden  —  in 
unserer  Zeit  kann  er  mit  Recht  ein  armer  Mann  genannt  werden.  Die 
Bequemlichkeiten  und  Annehmlichkeiten  des  Lebens  sind  ihm  in  seinem 
arbeitsreichen  Leben  versagt  geblieben.  Und  über  dem  allem  ist  er  zur  Ziel- 
scheibe des  Hasses  und  der  Verleumdungen  gegen  die  Kirche  geworden. 
Es  sind  nur  wenige  Jahre  her,  seitdem  die  herzloseste  Verfolgung,  der  je  ein 
Mitglied  der  Kirche  ausgesetzt  war,  sich  auf  ihn  stürzte.  Eine  einflußreiche 
Zeitung,  die  damals  für  die  Verfolgung  der  Kirche  mit  allen  Mitteln  eintrat, 
brachte  während  mehreren  Jahren  beinahe  tagtäglich  gemeine  Karrikaturen 
auf  Präsident  Smith  und  ebenso  niederträchtige  Leitartikel  über  ihn  und  sein 
Werk.  Jede  nur  denkbare  Unwürdigkeit  wurde  ihm  nachgesagt,  weil  er  die 
Verkörperung  der  Kirche  war. 

Sollte  ihm  die  Frage  vorgelegt  werden,  so  würde  er  antworten,  daß 
er  eine  reiche  Belohnung  erhalten  habe.  Vieleicht  fühlt  er  —  hoffen  wir 
es  wenigstens  —  die  Ausströmung  des  liebenden  Gedenkens,  wann  immer 
sein  Name  genannt  wird.  Er  ist  auch  damit  gesegnet  worden,  daß  er 
dienen  durfte.  Das  ist  ebenfalls  eine  große  Belohnung  der  Anstrengung. 
Sein  Leben  ist  gekrönt  worden  durch  die  Versicherung  aller,  daß  seine  Arbeit 
gut  getan  wurde.     Das  ist  die  befriedigendste  Belohnung. 

Mag  nun  seine  Gesundheit  erhalten  bleiben  und  sein  Leben  verlängert 
werden!  Viel  Arbeit  ist  noch  zu  verrichten,  und  zu  der  Fülle  seines  Maßes 
wachsen  nur  wenige  Männer  heran!  Zum  Beginn  seines  78.  Lebensjahres; 
entbietet  das  Volk  dem  Präsidenten  Joseph  F.  Smith,  Vorsteher  der  Kirchjt 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage,  seine  liebenden  Grüße,  seir 
besten  Wünsche  und  seine  von  Herzen  kommende  Dankbarkeit.  die 
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Aus  dem  Leben  des  Propheten  ]oseph  Smith. 

(Von  George  Q.  Cannon.) 
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Oktober  1838.  Angriff  auf  De  Witt.  —  Joseph  eilt  hin.  —  Erste  Schüsse 
am  2.  Oktober  abgefeuert.  —  Herr  Dr.  Austin,  Major  Ashley.  —  Angeblich 
waren  mehrere  Geistliche  dabei.  —  Die  Heiligen  erwidern.  —  General  Parks 
Bericht.  —  General  Lucas.  —  Ankunft  des  Propheten.  —  Bote  zum  Gou- 
verneur gesandt.  —  Seine  Antwort.  —  Die  Heiligen  eingeschlossen.  —  Sie 
suchen  Hilfe.  —  Henry  Root,  David  Thomas.  —  Ein  Übereinkommen  ge- 
troffen. —  Auszug  aus  De  Witt  am  11.  Oktober. 

„Niemand  hat  größere  Liebe  denn  die,  daß  er  sein  Leben  läßt  für  seine 
Freunde"   (Joh.  15  :  13). 

Am  5.  Oktober  1838  erhielt  der  Prophet  Joseph  Smith  die  Nachricht 
von  einem  Bombardement  der  Stadt  De  Witt  in  der  CarroU  Grafschaft  durch 
eine  Armee  des  Pöbels,  bestehend  aus  Infanterie  und  Artillerie.  Viele  von 
den  raubgierigen  Wichten,  die  in  den  Kompagnien  der  Generale  Atchison, 
Doniphan  und  Parks  waren,  hegten  die  Absicht,  sich  in  einem  günstigen 
Moment  in  der  Davieß-  und  Caldwell-Grafschaft  zu  vereinigen,  um  die  ent- 
legenen Wohnsitze  der  Heiligen  zu  plündern  und  die  wehrlosen  Heiligen 
auszutreiben.  Sobald  als  Joseph  die  Nachricht  hiervon  erhielt,  eilte  er  auf 
den  Kampfplatz.  Ganz  von  selbst  wuchs  die  Wut  des  Pöbels  gegen  den 
Propheten,  und  wurde  immer  grausamer,  bis  sie  schrecklicher  gegen  ihn  war 
als  gegen  sonst  jemand  anders;  dessenungeachtet  war  sein  Bestreben  doch, 
da  zu  sein,  wo  seinen  Brüdern  Gefahr  drohte. 

Es  war   am   2.   Oktober,   als   der   Pöbel   unter   der   Führerschaft   von 
Dr.   Austin,  Major   Ashley    (dieser   war   ein   Mitglied    der    gesetzgebenden 
Körperschaft)   und   Sashiel   Woods    (dieser   war    ein   Geistlicher   der   Pres- 
byterianer)  die  ersten  Schüsse  auf  De  Witt  abfeuerten.     Sie  kämpften  un- 
unterbrochen am   gleichen   und  am   nächsten   Tag  und  wurden   durch   zwei 
Kompagnien  Soldaten  unter  dem  Befehl  der  Hauptleute  Bogart  und  Houston, 
die  dem  Brigadegeneral  Parks  folgten,  verstärkt.    Mit  größtem  Recht  sagen 
wir,  daß  diese  Truppen  eine  Verstärkung  des  Pöbels  waren;  aber  diese  Ver- 
stärkung wäre  gar  nicht  notwendig  gewesen.    Bogart  war  ein  Methodisten- 
prediger und  führte  nur  nebenbei  eine  Kompagnie  Soldaten  gegen  De,  Witt, 
um  unter  dem  Schein  der  Frömmigkeit  eine  sektiererische  Rache  gegen  die 
Heiligen   ausüben   zu   können.     General   Parks   gestand   selber   ein,   daß   die 
Mannschaften,  die  unter  dem  Befehl  des  Hauptmanns  Bogart  standen,  nicht 
beaufsichtigt  sein  wollten  und  mit  dem  Pöbel  in  Fühlung  waren;  dieses  war 
die  Entschuldigung  des  Generals  für  die  Bewilligung,  durch  die  die  Gewalt- 
Qtätigkeiten    zu   jener    Zeit    ungehindert    ausgeübt    werden    konnten.     Nach 
spchtundvierzigstündiger   Belagerung,   also   am   4.   Oktober,   stellte   das  Volk 
(jaTJ  Stadt  auf  Befehl  von  Oberst  Hinkle  das  Feuer  ein.    Parks  machte  keine 
im  strengung,   um   den   für   Mordzwecke   organisierten   Plan   des   Pöbels   zu 
eijirhindern.     Am   6.   Oktober    schrieb    er   kaltblütig   in    seinem   Bericht   an 
jjie^neral  Atchison  folgendes: 

So  .      "Die  Mormonen  sind  gegenwärtig  noch  sehr  stark,   und  wir  können 

sein  vor  nächsten  Mittwoch  oder  Donnerstag,  wo  wir  hoffen,  daß  Dr.  Austin 

.;r  mit  Bogart  zusammen  den  Pöbel  leitete)   mit  seiner  Kriegsmacht  von 
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fünfhundert  Mann  angekommen  sei,  und  der  dann  mit  wenigen  Gewehren 
und  Kanonen  den  zweiten  Angriff  auf  De  Witt  einleiten  kann.  Bis  weitere 
Verstärkung  eingetroffen  ist,  können  wir  in  dem  gegenwärtigen  Zustand 
dieser  Sache  weiter  nichts  tun,  als  zwischen  beiden  Parteien  Unterhand- 
lungen einleiten." 

Offenbar  wollte  Parks  in  dem  Zustand  dieser  Angelegenheiten  gar 
nichts  tun.  Die  Heiligen  waren  zu  stark.  Er  wollte  warten,  bis  Austins 
Pöbelhaufen  auf  fünfhundert  Mann  angewachsen  sei,  und  bis  dahin  erwartete 
er  auch  weitere  Kompagnien  Soldaten,  mit  welchen  er  die  Reihen  des 
plündernden  Belagerungsheeres  vergrößern  wollte.  Parks  Vorgehen  und 
Benehmen  bekundete  den  größten  Mangel  an  Wahrhaftigkeit,  denn  in  dem 
gleichen  Brief  sagte  er:  „Soviel  wir  bis  jetzt  erfahren  konnten,  haben  sich 
die  Heiligen  bisher  nur  verteidigt". 

General  Lucas  hatte  die  Aufgabe,  die  Ansammlung  in  De  Witt  zu 
beobachten  und  hat  erfahren,  daß  ein  Gefecht  stattgefunden  habe,  in  welchem 
mehrere  Personen  getötet  worden  seien.  Auf  Grund  dieser  Information 
schrieb  er  an  den  Gouverneur,  daß  wenn  diese  Nachricht  wahr  sei,  so  wolle 
er  den  ganzen  oberen  Missouri  erregen  und  „jene  gemeinen,  nichtswürdigen 
Wesen  von  der  Oberfläche  der  Erde  vertilgen".  Er  fügte  hinzu,  daß  wenn 
einer  von  den  Bürgern  der  CarroU-Grafschaft  getötet  worden  sei,  so  wären, 
ehe  fünf  Tage  vergingen,  mehr  als  fünftausend  Freiwillige  gegen  die  „Mor- 
monen" ausgerüstet,  die  nach  nichts  als  nach  Blut  dürsten.  Ohne  irgend 
einen  Vermittlungsversuch  vorzuschlagen,  schrieb  Boggs  diesem  grausamen 
und  blutdürstigen  Lucas,  daß  die  Truppen  der  vierten  Division  nur  zur 
Disposition  beurlaubte  Untertanen  seien,  die  jederzeit  seiner  Exzellenz  zur 
Verfügung  gestellt  werden  können.  Lucas  brauchte  tatsächlich  im  Werk 
der  Ausrottung  keine  Unterstützung. 

Diese  Vorfälle  ereigneten  sich,  bevor  Joseph  Smith  in  De  Witt  ankam. 
Für  den  Propheten  war  die  Reise  sehr  schwierig,  denn  er  mußte  durch  ein- 
same Wege  wandern,  und  sein  Leben  war  beständig  in  Gefahr,  weil  der 
Pöbel  alle  Wege  zur  Stadt  bewachte.  Als  er  den  Ort  glücklich  erreichte, 
fand  er  im  Vergleich  zu  den  Angreifern  nur  eine  Hand  voll  Brüder  vor. 
Die  Vorräte  waren  vergriffen,  und  es  war  gar  keine  Aussicht,  sich  länger  in 
dieser  Lage  behaupten  zu  können.  Der  Prophet  entschloß  sich,  sofort  eine 
Botschaft  an  den  Gouverneur  zu  senden,  und  berief  sich  auf  mehrere  einfluß- 
reiche und  rechtschaffene  Herren,  die  in  jener  Nachbarschaft  wohnten,  und 
die  den  mutwilligen  Angriff  gegen  die  Heiligen  mitangesehen  hatten.  Diese 
Männer  waren  sowohl  kühn  und  unerschrocken,  als  auch  rechtschaffen,  und 
machten  von  allem,  was  sie  von  den  Gewalttätigkeiten  gesehen  und  gehört 
hatten,  eine  schriftliche  Erklärung  unter  Eid,  bekräftigten  diese  demütige 
Bitte  für  Abhilfe  und  leiteten  sie  an  das  Bureau  der  obersten  Staatsgewalt 
weiter.  Dieser  Mann,  der  von  seinen  Mitbürgern  zum  Staatsoberhaupt  ge- 
wählt und  vereidigt  war,  die  Ehre  und  Würde  aufrecht  zu  erhalten  und  nach 
den  Gesetzen  des  Landes  zu  regieren,  antwortete  folgendes:  „Es  ist  eine 
Sache  zwischen  den  Mormonen  und  dem  Pöbel,  sie  müssen  alles  selbst 
schlichten". 

Josephs  Gegenwart  war  ein  Trost  und  eine  mächtige  Stütze  für  die 
Heiligen.  Durch  seinen  Mut  und  seine  Anwesenheit  und  durch  die  Zähigkeit 
seiner  Ausdauer  munterte  er  die  Heiligen  auf.  Er  ist  nicht  als  ein  Krieger 
gekommen  und  trug  auch  keine  Waffen,  aber  doch  war  er  ein  Hort  der 
Kraft  für  seine  Brüder. 

In  den  Grafschaften  Ray,  Saline,  Howard,  Livingston,  Clinton,  Clay, 
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Platte  und  anderen  Teilen  des  Staates  versammelte  sich  der  Pöbel,  um  das 
Belagerungsheer  zu  verstärken.  Für  die  verbündeten  Angreifer  wurde  ein 
Mann  namens  Jackson  als  Kommandant  gewählt.  Den  Heiligen  wurde  unter 
Androhung  von  Todesstrafe  verboten,  die  Stadt  zu  übergeben.  Es  war  be- 
absichtigt, sie  verhungern  zu  lassen,  denn  der  große  Pöbelhaufen,  an  Zahl 
den  Heiligen  zehnfach  überlegen,  fürchtete  sich,  sich  mit  den  Heiligen  auf 
einen  Nahkampf  einzulassen.  Einige  Häuser  wurden  angezündet,  das  Vieh 
wurde  gestohlen,  geschlachtet  und  gebraten,  die  Pferde  wurden  weggeführt, 
und  der  Pöbel  machte  sich  im  Schmaus  lustig,  während  er  sah,  daß  das  von 
ihm  beraubte  Volk  verhungerte. 

Joseph  reichte  ein  Bittgesuch  an  den  Richter  des  Bezirksgerichtshofes 
und  eines  in  einer  andern  Gegend  ein,  aber  alles  blieb  ohne  Erfolg.  Die 
Hilfe,  die  sie  geleistet  haben,  bestand  darin,  daß  sie  sich  mit  dem  Pöbel 
vereinigten,  ihn  aufreizten  und  die  Beute  austeilen  halfen.  In  der  Stadt 
kamen  viele  Menschen  wegen  Mangel  an  Nahrung  um;  Frauen  und  Kinder 
schrien  nach  Brot,  und  es  schien,  als  ob  auf  Erden  keine  Hilfe  zu  erwarten  sei. 

Henry  Root  und  David  Thomas  schienen  die  einzigen  Männer  zu  sein, 
die  sich  um  die  Versorgung  der  Einwohner  von  De  Witt  kümmerten.  Sie 
stellten  den  Antrag,  daß  die  Heiligen  den  Platz  verlassen  sollten  unter  der 
Bedingung,  daß  das  Belagerungsheer  sie  dann  nicht  weiter  angreifen  würde, 
und  daß  dadurch  auch  jeder  Verlust  und  Schaden  ausgeglichen  sei.  Nach- 
giebig zu  sein  war  zur  Notwendigkeit  geworden,  und  so  stimmten  die  Heiligen 
diesem  Vorschlag  zu.  Zur  Abschätzung  wurde  ein  Komitee  ernannt,  das 
nicht  mit  den  Heiligen  in  Verbindung  stand.  Die  Mitglieder  dieses  Komitees 
schätzten  das  geplünderte  Land  sehr  niedrig  ein  und  übergingen  die  leer- 
stehenden und  von  dem  Pöbel  zerstörten  Häuser  und  die  andern  Kulti- 
vierungen ganz.  Ferner  erwähnten  sie  nichts  von  dem  Viehstand,  den 
Wagen  und  den  übrigen  Geräten,  die  zuvor  durch  den  Pöbel  wegtransportiert 
worden  waren.  Eine  ökonomische  Abschätzung  wäre  unter  solchen  Um- 
ständen gar  nicht  notwendig  gewesen,  denn  der  dafür  angesetzte  Preis  war 
so  niedrig,  daß  er  niemals  als  Bezahlung  hätte  betrachtet  werden  können. 

Am  11.  Oktober  1838  verließen  der  Prophet  und  die  Heiligen  De  Witt 
und  wanderten  mit  dem  wenigen  Hab  und  Gut,  das  sie  noch  retten  und  mit- 
nehmen konnten,  nach  Caldwell.  Auf  der  Wanderung  wurden  sie  fortwährend 
belästigt  durch  den  Pöbel,  der,  ungeachtet  seiner  Zusicherung,  unausgesetzt 
auf  das  sich  zurückziehende  Volk  feuerte.  Unter  den  Verbannten  starben 
viele  an  Hunger  und  Ermüdung;  die  Reise  war  wegen  der  fortwährenden 
Drohungen  des  Pöbels  sehr  unruhig.  Eine  arme  Frau,  die  am  Vorabend  vor 
der  Verbannung  ein  Kind  zur  Welt  geboren  hatte,  starb  auf  der  Wanderung 
und  mußte  ohne  Sarg  beerdigt  werden. 

Die  Erfahrung  in  De  Witt  und  auf  der  Reise  von  diesem.  Ort  nach  Far 
West  lehrten  den  Propheten  und  die  Heiligen  von  neuem,  daß  sie  weder  auf 
Schutz,  noch  auf  Wiedergutmachen  rechnen  können,  solange  sie  sich  in 
Misouri  aufhalten  oder  zu  ihren  ursprünglichen  Besitzungen  zurückkehren 
würden.  Sie  hatten  keine  Hoffnung,  wieder  zu  ihren  verlassenen  Heimstätten 
zurückkehren  zu  können,  wohl  aber  bei  einem  solchen  Versuch  durch  den 
blutdürstenden  Pöbel  niedergemetzelt  zu  werden.  Es  blieb  ihnen  weiter 
nichts  übrig,  als  sich  zu  einer  Art  Selbstverteidigung  zu  organisieren,  denn 
sie  kamen  von  allen  umliegenden  Ländern  dort  zusammen,  und  freuten  sich^ 
daß  sie  wenigstens  noch  ihr  Leben  erretten  konnten. 


DER  STERN. 

Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi. 
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Präsident  Francis  M.  Lyman. 
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Ehre  seirrem  Andenken! 

Präsident  Francis  M.  Lyman,  einer  der  Mächtigsten  in  Israel,  starb 
an  Lungenentzündung  am  18.  November  1916.  In  dem  Dahingeschiedenen  be- 
trauern die  Heiligen  der  letzten  Tage  einen  treuen  Leiter  und  Führer,  der 
sich  stets  um  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  kümmerte.  Präsident  Lyman 
war  nur  wenige  Tage  krank  und  bis  zum  Tode  in  seinem  verantwortungs- 
vollen Amte  tätig. 

Ältester  Francis  M.  Lyman  wurde  am  12.  Januar  1840  in  Qoodhope 
(Illinois)  geboren.  Von  Jugend  auf  war  er  als  Frachtfuhrmann  und  mit  der 
Urbarmachung  des  Westens  beschäftigt.  Er  gehört  zu  jener  Klasse,  die  viel 
dazu  beigetragen  hat,  daß  die  wilden  Öden  des  Westens  in  blühende  und 
fruchtbare  Gärten  verwandelt  wurden.  Schon  als  er  acht  Jahre  alt  war, 
wanderten  seine  Eltern  mit  ihm  und  seinen  Geschwistern  nach  den  Felsen- 
gebirgen und,  obgleich  er  noch  sehr  jung  war,  leitete  er  doch  schon  ein 
Ochsengespann  mit  einem  schwerbeladenen  Wagen  über  die  Steppen.  Am 
19.  Oktober  1848  erreichte  die  ganze  Familie  das  Salzseetal  und  blieb  drei 
Jahre  dort.  Stets  nahm  sie  regen  Anteil  an  der  Urbarmachung  des  Westens. 
Im  Jahre  1851  wanderte  die  Familie  Lyman  nach  San  Bernardino;  dort 
befand  sich  das  Ausrüstungsquartier  für  die  Pioniere  der  Heiligen,  die  von 
den  westlich  gelegenen  Ländern  kamen.  Obgleich  der  Knabe  damals  noch 
sehr  jung  und  auch  schwächlich  war,  so  tat  er  doch  soviel  wie  ein  Er- 
wachsener. Die  ganze  Strecke  führte  er  einen  mit  Werkzeug  schwer  be- 
ladenen  Wagen  und  kam  damit  glücklich  an  seinem  Bestimmungsort  an. 
Solange  er  in  Kalifornien  war,  führte  er  sechzehn  Frachtzüge,  arbeitete 
während  des  Winters  als  Tischler  und  besuchte  die  Schule. 

Sehr  jung  verheiratete  sich  Präsident  Lyman  mit  Fräulein  Rhoda 
Anna  Taylor  und  zog  mit  seiner  Frau  in  das  Salzseetal.  Bald  darauf,  im 
Jahre  1860,  wurde  er  berufen,  eine  Mission  in  England  zu  erfüllen.  Nachdem 
er  dort  zwei  Jahre  für  das  Werk  des  Herrn  gearbeitet  hatte,  kehrte  er 
mit  vielen  Freunden  in  sein  Vaterland  zurück  und  kam  im  Jahre  1862  glück- 
lich bei  seiner  Frau  und  seinem  Kinde  in  seiner  Hütte  an.  Ein  Jahr  später 
wurde  er  von  dem  Präsidenten  Brigham  Young  berufen,  nach  Fillmore  in 
der  Miliard  Grafschaft  zu  ziehen.  Dort  ließ  er  sich  nieder  und  war  vierzehn 
Jahre  lang  nicht  nur  der  Leiter  der  Kirchen-  und  Staatsangelegenheiten, 
sondern  auch  der  Gewerbe-Unternehmungen.  Während  dieser  Zeit  wurden 
ihm  verschiedene  amtliche  Ehrenstellen  übertragen,  und  er  amtierte  als 
Assistent  für  die  Staatseinkünfte  der  Vereinigten  Staaten,  als  Oberstleutnant 
beim  1.  Regiment  des  Militärs  in  dem  Bezirk  Pauvan,  als  Mitglied  bei  der 
Staats-  und  Grafschafts-Gesetzgebung.  Er  war  Geschichtsschreiber,  Graf- 
schaftssekretär, Superintendent  des  Schulwesens  und  Anwalt  für  die  Graf- 
schaft. 

Im  Jahre  1869  wurde  Präsident  Lyman  in  der  Miliard  Ward  zum 
Hohenpriester  ordiniert  und  etwas  später  wurde  er  Mitglied  des  Hohen  Rates. 
Ferner  war  er  dort  mit  dem  Projekt  eines  Gewerbebetriebs  und  mit  An- 
siedlungsarbeiten  beschäftigt.  Sein  Vater  und  er  haben  außerdem  noch 
gemeinsam  eine  Mühle  betrieben. 

Im  Jahre  1873  wurde  er  zum  zweitenmal  nach  Europa  auf  Mission 
"berufen  und  kehrte  mit  300  Bekehrten  zurück.  Im  Jahre  1880  machte  er 
im  Interesse  der  Mission  eine  Reise  nach  dem  südlichen  Utah,  Arizona  und 
New  Mexiko  und  wurde  inzwischen  anläßlich  einer  Generalkonferenz  dem 
Kollegium  der  zwölf  Apostel   zugeteilt;   später  wurde  er   sogar   das  Haupt 
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der  Zwölfe  und  blieb  es  bis  zu  seinem  Tode.  Im  Jahre  1883  erfüllte  er  eine 
Mission  mit  Erfolg  unter  den  Indianern.  Von  1901  bis  1904  war  er  Präsident 
der  Europäischen  Mission  und  ist  uns  Mitgliedern  der  Schweizerisch- 
Deutschen  Mission  damals  vorgestellt  worden.  Viele  der  Heiligen  dieser 
Mission  werden  sich  seiner  noch  erinnern  können. 

In  zahlreichen  Unternehmungen  und  im  Interesse  des  Staates  arbeitete 
er  mit  großem  Erfolg.  Bis  zu  seinem  Tode  war  er  leitendes  Mitglied  in 
vielen  großen  Unternehmungen.  Mit  regem  Interesse  vertrat  er  die  Rechte 
der  Allgemeinheit,  der  Kirche  und  des  Staates.  Zu  verschiedenen  Zeiten 
präsidierte  er  über  Baukommissionen  für  Kirchenbauten.  Er  war  Mitglied 
des  Ausschusses  für  die  Desseret  Sonntagsschul  Union.  In  der  Geschichte 
des  Westens  ist  sein  Name  wohl  bekannt,  da  er  alle  ihm  übertragenen 
Arbeiten  treu  und  gewissenhaft  besorgte. 

„Selig  sind  die  Toten,  die  in  dem  Herrn  sterben  von  nun  an.  Ja  der 
Geist  spricht,  daß  sie  ruhen  von  ihrer  Arbeit;  denn  die  Werke  folgen  ihnen 
nach." 


Etwas  über  Gehorsam. 

Wir  Heilige  der  letzten  Tage  sollten  uns  immer  vor  Augen  halten,  daß 
wir  wünschen,  einst  in  der  Gegenwart  Gottes  zu  leben,  in  der  Fülle  der 
Herrlichkeit,  in  der  Sphäre  ewigen  Fortschritts  und  daß  wir  darum  alle 
Gebote  Gottes  halten  müssen.  Abgesehen  davon,  muß  jede  Seele,  die  alles 
Schöne,  Edle,  Reine  und  Erhabene  liebt,  aus  eigenem  Antrieb  des  Herzens 
den  Wunsch  hegen,  den  Prinzipien  des  Evangeliums  gehorsam  zu  sein.  Das 
Wort  der  Weisheit  befreit  uns  vor  Laster  und  Krankheit.  Gesunde  Menschen 
sind  fröhlich  und  frisch  im  Geist.  Gesang  und  Musik  lösen  die  besten  Gefühle 
aus  und  schlagen  die  besten  Saiten  in  der  Brust  des  Menschen  an.  Das 
Prinzip  des  Zehnten  erhöht  in  uns  den  Respekt  vor  Gott  und  der  Priester- 
schaft, demütigt  unsere  Herzen  und  pflanzt  in  uns  das  Gefühl,  daß  wir  die 
Pflicht  haben,  Zion  aufzubauen  und  einen  Platz  zu  bereiten,  wo  wir  für  unsere 
Nächsten  als  Erlöser  wirken  können. 

Wie  hoch  muß  ein  Mensch  stehen,  wenn  er  fähig  ist  Böses  mit  Gutem 
zu  vergelten!  Die  Liebe  erfüllt  uns  mit  Geduld.  Sie  treibt  und  beeinflußt 
uns,  zu  unsern  Nächsten  uns  zu  bemühen,  um  sie  eine  Stufe  höher  zu  heben; 
sie  läßt  uns  zum  Salz  der  Erde  werden. 

Der  Wunsch,  recht  zu  tun,  öffnet  die  Pforten  der  Erkenntnis.  In  jedem 
Gebot  Gottes  liegt  eine  Kraft  verborgen,  die  sich  erst  dann  entfaltet,  wenn 
das  Gebot  erfüllt  wird.  Die  Wirkung  ist  wunderbar.  Das  Gefühl,  einen  Sieg 
über  die  Welt  davongetragen  zu  haben,  erhöht  uns;  ja,  wir  fühlen  uns  befreit 
und  glücklich.  Das  Gute  in  uns  wird  wachgerufen  und  wir  werden  mit  Liebe 
gegen  Gott  und  unsere  Mitmenschen  erfüllt.  Wir  erkennen  mehr  und  mehr, 
wie  gut  unser  himmlischer  Vater  es  mit  seinen  Kindern  meint  und  wie  hoch 
er  eine  menschliche  Seele  schätzt. 

Durch  Gehorsam  erlangen  wir  eine  feste  Gewißheit,  die  höher  steht 
als  der  bloße  Glauben,  höher  als  jenes  Fürwahrhalten  der  verschiedenen 
christlichen  Kirchen.  Die  Überzeugung,  daß  unser  Lebenslauf  nach  dem 
Willen  Gottes  ist,  stärkt  unsern  Glauben  und  unser  Vertrauen  dermaßen,  daß 
wir  imstande  sind,  alle  Trübsale,  Mühseligkeiten  und  Verfolgungen  zu  er- 
tragen. Die  Gewißheit,  ich  lebe  so  wie  es  mein  Schöpfer  wünscht,  gab  den 
alten  Heiligen  Kraft  und  gibt  uns  heute  noch  Kraft  und  Mut,  um  des  Evan- 
geliums  willen    alles    hinzugeben,    selbst    unsere    Ehre,    Güter,    Geschwister, 
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Eltern,  Frauen,  Kinder  und  selbst  das  Leben,  denn  der  Gehorsam  sichert 
uns  die  Krone  des  ewigen  Lebens. 

Es  ist  eine  traurige  Tatsache,  daß  die  große  Mehrheit  der  Menschen 
nicht  von  solchen  Gefühlen  geleitet  wird.  Die  Menschen  haben  eine  starke 
Neigung,  den  freien  Willen,  den  sie  von  Gott  empfangen  haben,  zu  miß- 
brauchen. Das  bessere  Wissen  und  Gewissen  wird  verdunkelt  und  betäubt 
durch  den  Drang,  die  natürlichen,  materiellen  und  sinnlichen  Wünsche  be- 
friedigt zu  sehen.  Neid.  Egoismus,  Wiedervergeltung,  Geiz  und  Verschwen- 
dung, Vergnügungssucht  und  Laster  sind  aus  diesem  Drange  heraus  ent- 
standen. Es  sind  menschliche  Schwachheiten,  die  Anlaß  geben,  daß  manche 
Menschen  so  tief  sinken  und  zum  Abschaum  der  Menschheit  werden,  während 
andere  durch  Gehorsam  zum  Evangelium  Jesu  Christi  sich  weit  über  den 
Schmutz  und  die  Sünde  dieser  Welt  erheben.  Solange  Menschen  auf  Erden 
leben,  muß  es  Gesetze  geben,  die  uns  vor  den  Schwachheiten  unserer  Mit- 
menschen schützen,  und  das  friedliche  Zusammenleben  vieler  Menschen  er- 
möglichen. Diese  Gesetze  können  wir  dann  aber  nicht  nach  Gutdünken  er- 
füllen oder  auch  übertreten,  sondern  jede  Person  muß  sie  beachten  und 
respektieren;  oder  in  anderen  Worten:  es  muß  unbedingter  Gehorsam  ver- 
langt und  geleistet  und  Zuwiderhandlungen  müssen  empfindlich  gestraft 
werden.  Leider  wünschen  nicht  alle,  durch  Gehorsam  zu  den  Gesetzen  zum 
Aufbau  des  Reiches,  zur  Ordnung  und  zum  allgemeinen  Wohl  beizutragen,  um 
das  Wohlfahrtswesen,  die  Volksbildung,  die  Kunst  und  Wissenschaft  zu 
pflegen,  sondern  sie  tun  es,  weil  sie  müssen,  weil  sie  die  Folgen  und  die 
Strafe  fürchten. 

Wie  ganz  anders  liegen  doch  die  Verhältnisse  im  Evangelium,  im 
Reiche  Gottes.  Hier  ist  Gehorsam  gleichsam  ein  Geschenk,  das  wir  unserem 
Vater  im  Himmel  darbringen.  Er  wird  es  jedoch  nur  annehmen,  wenn  es 
von  Herzen  kommt  oder  aus  Liebe  zu  Ihm  dargebracht  wird. 

Weisheit,  Glück,  Friede,  Gesundheit,  Wohlergehen  und  ewige  Herrlich- 
keit in   der   Gegenwart   Gottes   sind   die   Folgen   oder   die   Früchte   wahren 

Gehorsams.  _     Karl  Auwäner  aus  Pforzheim. 

Gehorsam  ist  eines  der  höchsten  Gebote,  wenn  nicht  das  höchste. 
Unser  Erlöser  Jesus  Christus  hat  dieses  Gebot  am  vollkommensten  erfüllt. 
Er  war  gehorsam  bis  zum  Tode,  ja  bis  zum  Tode  am  Kreuz.  Wenn  wir 
nicht  ebenso  gehorsam  sind,  wie  Jesus  Christus  es  war,  können  wir  nicht 
die  gleiche  Seligkeit  erlangen,  die  er  erlangte;  wir  können  auch  nicht  die 
Krone  des  ewigen  Lebens  erlangen.  Alle  müssen  einmal  Gehorsam  leisten, 
sei  es  nun  in  dieser  oder  in  jener  Welt.  Wenn  wir  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  bleiben  wollen,  müssen  wir  uns  im  Gehorsam  üben,  ja  wir  müssen 
ihn  hegen  und  pflegen,  denn  sobald  wir  ungehorsam  sind,  verlieren  wir  den 
Geist  der  Wahrheit.  Gehorsam  ist  eine  Haupttugend  des  Evangeliums  Jesu 
Christi.  Durch  Ungehorsam  verlieren  wir  unsere  Erkenntnis;  sind  wir  aber 
gehorsam,  so  kommen  wir  tagtäglich  unserm  himmlischen  Vater  einen  Schritt 
näher.     Lasset  uns  daher   im   Gehorsam   üben. 

Gehorcht  aber  jemand  aus  Furcht  vor  der  Strafe,  so  fehlt  ihm  die 
Liebe.  Wahrer  Gehorsam  muß  aus  der  Quelle  der  Liebe  fließen.  Christus 
liebte  seinen  Vater  im  Himmel  über  alles,  ja  mehr  als  sich  selbst,  daher 
konnte  er  auch  in  allen  Dingen  gehorsam  sein.  Er  verlangt  nicht  mehr  von 
seinen  Dienern  und  Kindern,  als  er  selber  getan  hatte;  aber  er  verlangt 
solchen  Gehorsam  von  denen,  die  ihm  nachfolgen  wollen. 

Alfons  Müller  aus  StuUgait. 
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Es  gibt  ein  Mittelding  zwischen  Gehorsam  und  Ungehorsam,  und  dieses 
könnte  „blinder  Gehorsam"  genannt  werden.  Blinder  Gehorsam  ist  sehr 
gefährlich;  er  ist,  wie  Ungehorsam,  ein  Gegensatz  zum  rechten  und  wahren 
Glauben.  Wenn  wir  gehorchen,  ohne  daß  wir  von  der  Sache  überzeugt  sind, 
so  leisten  wir  blinden  Gehorsam,  und  dieser  würde  uns  schaden,  oftmals 
vielleicht  ebensoviel  als  Ungehorsam.  Blinder  Gehorsam  wird  von  Ungläubigen 
und  von  solchen,  die  sich  im  Irrtum  befinden  oder  das  wahre  Evangelium 
und  die  Gebote  Gottes,  einschließlich  den  Naturgesetzen,  nicht  oder  nur  teil- 
weise kennen,  gelehrt  und  ausgeführt.  Blinder  Gehorsam  ist  ein  Mittel  des 
Satans,  die  Menschenkinder  dem  Verderben  entgegenzuführen.  Blinder  Ge- 
horsam trug  viel  dazu  bei,  um  den  Abfall  vom  wahren  Evangelium  herbei- 
zuführen. Durch  blinden  Gehorsam  wurden  viele  Gemeinschaften  und  Sekten 
gegründet  und  die  allgemeine  Verwirrung  unter  der  Menschheit  zuwege- 
gebracht. Der  gegenwärtige  Krieg  wurde  durch  blinden  Gehorsam  ver- 
ursacht und  auch  weiter  geführt.  Lasset  uns  die  Gebote  Gottes  fleißig  üben 
und  studieren,  damit  wir  aus  Liebe  und  Überzeugung  die  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums  befolgen  können. 

Smyczek  aus  Stuttgart. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  erhielt  viele  Gebote,  die  er  befolgen  mußte, 
und  Abraham  erhielt  Befehl,  seinen  Sohn  Isaak  zu  opfern;  beide  werden  viel- 
leicht nicht  recht  gewußt  haben,  w  a  r  u  m?  aber  sie  hatten  ein  festes  Zeugnis 
und  das  volle  Vertrauen  zum  Herrn,  der  ihnen  gebot.  Wäre  es  nicht  so 
gewesen,  so  hätten  beide  blinden  Gehorsam  geleistet. 

Albert  Zimmer  aus  Karlsruhe. 

Um  bereit  zu  sein,  gehorsam  zu  sein  wie  Abraham  und  Joseph  Smith, 
müssen  wir  einen  starken  Glauben  und  eine  feste  Überzeugung  haben.  Wir 
müssen  die  Eigenschaften  unseres  Vaters  im  Himmel  kennen  lernen  und 
wissen,  daß  es  kein  Wesen  gibt,  das  uns  mehr  liebt  und  mehr  für  das  Heil 
unserer  Seele  sorgt,  als  unser  Vater  im  Himmel.  Sind  wir  davon  überzeugt, 
so  sind  wir  fähig,  wahren  Gehorsam  zu  leisten.  Wir  wissen,  daß  Gott  nur 
gute  Eigenschaften  hat  und  daß  er  nur  das  Gute  will.  Dieser  Glaube  be- 
fähigte die  Heiligen,  alles  zu  tun,  was  von  ihnen  verlangt  wurde,  selbst  den 

Tod  zu  erleiden. 

Karl  Auwärter. 


Sei  immer  pünktlich 


Der  Stern  bringt  allerlei  Neuigkeiten,  aber  ganz  besonders  gerne  bringt 
er  eine  Nachricht,  wie  die  folgende: 

Was  Ordnung  und  Pünktlichkeit  anbelangt,  hat  die  Berner  Sonntags- 
schule Großartiges  geleistet.  Der  Superintendent  gibt  sich  alle  Mühe,  treu 
und  redlich  seines  Amtes  zu  walten.  Er  scheint  alle  Dinge  zu  kennen,  die 
zur  Verschönerung  und  Verbesserung  seiner  Sonntagsschule  beitragen;  ja  er 
scheint  sie  nicht  nur  zu .  kennen,  sondern  er  macht  auch  davon  Gebrauch. 
Er  weiß  ganz  gut,  wo  und  wie  er  nachhelfen  soll  und  kann,  um  seine  Schüler 
und  Schülerinnen  zur  Pünktlichkeit  anzuspornen.  Im  Jahre  1916  auf  Seite 
182  dieser  Zeitschrift  haben  wir  schon  eine  Andeutung  seines  Wirkens  und 
Erfolges  berichtet  und  dieses  Jahr  freuen  wir  uns  auch,  wieder  einen  ähnlichen 
Bericht  geben  zu  können.  Könnten  wir  erreichen,  daß  alle  Sonntagsschul- 
Superintendenten  diese  Bestrebungen  nachahmen  werden,  so  würden  wir 
gerne  eine  größere  Schrift  für  diesen  Bericht  verwenden. 
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Obiges  Bild  führt  uns  die  drei  fleißigsten  der  Berner  Sonntags- 
schülerinnen vor  Augen.  Die,  welche  das  Zeichen  A  trägt,  heißt  Ursula  Linde- 
mann. Sie  ist  geboren  am  11.  Februar  1898  und  ist  gegenwärtig  Schülerin 
der  Theologischen  Klasse.  Sie  ist  die  kleinste  Schülerin  dieser  Klasse,  war 
aber  schon  am  Anfang  des  Jahres  1916  groß  genug,  um  den  Entschluß  zu 
fassen,  im  neuen  Jahre  nie  in  der  Sonntagsschule  zu  fehlen  und  auch  nie  spät 
zu  kommen.  Diesen  Vorsatz  verwirklichte  sie  tadellos.  Das  Jahr  1916  hatte 
53  Sonntage,  und  an  diesen  Sonntagen  war  sie  wirklich  jedesmal  frühzeitig 
in  der  Sonntagsschule.  Sie  ist  eine  ruhige  und  bescheidene  Schwester,  und 
ihr  Beispiel  ist  nachahmenswert. 

Die,  welche  das  Zeichen  B  trägt,  heißt  Louise  Tschaggeny.  Sie  ist  am 
3.  Dezember  1905  geboren  und  ist  eine  Schülerin  der  Mittelklasse.  Auch  sie 
hatte  sich  denselben  Vorsatz  gefaßt  und  fehlte  auch  nie  in  der  Sonntagsschule; 
leider  kam  sie  einmal  spät.  Während  sie  in  den  Sommerferien  war,  kam  sie 
Sonntags  nach  Hause,  um  die  Sonntagsschule  besuchen  zu  können.  Wir 
können  mit  gutem  Gewissen  sagen,  daß  sie  bestrebt  war,  ihr  Bestes  zu  leisten, 
und  was  sie  geleistet  hat,  ist  sehr  viel.  Auch  ihr  Beispiel  ist  nachahmenswert. 

Die,  welche  das  Zeichen  C  trägt,  heißt  Olga  Bärfuß.  Sie  ist  geboren 
am  19.  März  1906  und  geht  gegenwärtig  in  die  Primarklasse.  Olga  Bärfuß 
ist  kein  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi,  auch  ihre  Eltern  nicht.  Dieses  junge 
Mädchen  kam  Ende  Januar  1916  zum  erstenmal  in  die  Sonntagsschule  und 
war  von  da  an  stets  fleißig  und  aufmerksam.  Die  Lehrerin  ermahnte  einmal 
ihre  Schülerinnen,  Freunde  in  die  Sonntagsschule  mitzubringen,  damit  die 
Klasse  groß  werde.    Was  denken  Sie  wohl,  was  das  kleine  Mädchen  in  dieser 
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Hinsicht  geleistet  hat?  —  Während  des  Jahres  1916  hat  sie  27  Kinder  mit  in 
die  Sonntagsschule  gebracht;  vier  sind  zwar  wieder  zurückgeblieben,  aber 
23  davon  sind  in  der  Regel  an  allen  Sonntagen  anwesend.  Dieses  Kind  ist 
der  Sonnenschein  der  Berner  Sonntagsschule  und  steht  unseres  Wissens  bis 
jetzt  in  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission  unübertroffen  da.  Es  hat  die 
größte  Arbeit  getan  und  wir  wünschen,  daß  viele  Kinder  das  hervorragende 
Beispiel  nachahmen. 

Wie  groß  wird  die  Freude  dieses  Kindes  einst  sein,  wenn  es  von  seinem 
himmlischen  Vater  seinen  Lohn  für  seine  treue  Arbeit  in  seinem  Weinberge 
erhält.  Dieses  leuchtende  Beispiel  möchten  nicht  nur  die  Kinder,  sondern  auch 
die  Erwachsenen  nachahmen. 

(Die  Redaktion.) 


Bekanntmachung: 

Wir  möchten  unsere  Geschwister  ermahnen,  im  Sammeln  von  Familien- 
urkunden eifrig  tätig  zu  sein.  Sie  sollten  die  Stammbäume  aber  bis  nach 
dem  Krieg,  oder  vielmehr  bis  der  Postverkehr  zuverlässiger  geworden  ist, 
behalten. 


Die  Gemeindepräsidenten  werden  höflich  gebeten,  in  Zukunft  für  ihre 
Bestellungen  die  „Bestell-Karte"  zu  benützen.  Wenn  sie  dies  tun,  werden 
sie  pünktlicher  bedient  werden  können  und  uns  viel  Arbeit  sparen. 


Todes- Anzeigen. 


Wir     bringen     wiederum     unseren     Geschwistern     folgende     Trauer- 
nachrichten zur  Kenntnis: 

MEMEL.  Schwester  EMILIE  BUTTKUS  starb  am  13.  Dezember 
1916,  abends  8  Uhr.  Sie  wurde  am  18.  März  1866  in  Splitter 
bei  Tilsit  geboren  und  am  31.  März  1908  getauft. 

BERLIN.  Am  9.  November  1916  starb  hier  in  hohem  Alter  unsere  liebe 
Schwester  PAULINE  F.  M.  LEHMANN.  Sie  wurde  am 
13.  Oktober  1838  in  Naueredt  (Pommern)  geboren  und 
machte  am  2.  September  1902  durch  die  heilige  Taufe  einen 
Bund  mit  dem   Herrn. 

Ferner  starb  am  22.  November  unsere  liebe  Schwester 
ELSE  MATHILDE  ZASTROW  GRAB.  Sie  wurde 
am  14.  März  1887  in  Stargard  (Pommern)  geboren  und  am 
16.   Januar   1909  getauft. 

HAMBURG.    Wegen  Altersschwäche  starb  hier  am  3.  Januar  1917  unsere 
liebe  Schwester  A  N  N  A  W.  S.,  W  I  N  T  E  R.    Sie  erreichte  das 
hohe  Alter  von  80  Jahren.  Geboren  wurde  sie  am  22.  Dezenüe 
1836  in  Wescher  und  getauft  am  22.  Mai  1899.  Ver- 

lies von 
notwendig 
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Ev.  Joh.  15:  13. 

Ehre  ihrem 


Off.  Joh.  2  :  10. 

Andenken. 


Im  Dienste  ihres  Vaterlandes  sind  folgende  Mitglieder   der 
Kirche   Jesu  Cristi  der  Heiligen  der  letzten  Tage  gestorben: 

HEINRICH  PAUL  SCHNEIDER, 

Mitglied  der  Chemnitzer  Gemeinde,  verschied  am  15.  September 
1916    im    Kriegslazarett    in    Piunes    (Frankreich).      Er    wurde    am 

9.  Oktober  1895  in  Chemnitz  (Sachsen)  geboren  und  am  27.  No- 
vember  1909   getauft. 

GEORG  EMIEL  CLETUS  FRANKE, 

Mitglied  der  Chemnitzer  Gemeinde,  starb  an  den  Folgen  einer 
Verwundung  und  Operation  am  15.  Dezember  1916.    Er  wurde  am 

10.  September  1894  in  Grüna  bei  Chemnitz  geboren,  am  22.  April 
1909  getauft  und  starb  in  einem  Lazarett  in  Chemnitz. 

JOHANNES  DREWES, 

Mitglied  der  Hamburger  Gemeinde,  fiel  auf  dem  westlichen  Kriegs- 
schauplatz am  9.  Oktober  1916.  Er  wurde  am  4.  Juli  1896  in 
Wilhelmsburg  bei  Hamburg  geboren  und  am  4.  Juli  1904  getauft. 


Den  trauernden  Hinterbliebenen  sprechen  wir  unser  innigstes  Beileid 
aus.  Der  Herr  möge  sie  reichlich  segnen  und  ihren  Glauben  an  eine  glor- 
reiche Auferstehung  stärken. 
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Wer  den  Stern  direkt  von  uns  bezieht,   bezahle  auch  direkt  an   uns. 
Wer  ihn  durch  die  Agenten  bezieht,  bezahle  an  die  Agenten. 


Der  Stern 


erscheint    monatlich    zweimal.      Jährlicher    Bezugspreis  : 
Fr.  3.—,    Ausland  Mk.  2,40,    Kr.  3.—,    Dollar  —.75. 


Den   zum    Heetesdienst  eingezogenen  Brüdern   senden  wir  den  Stern    direkt 
und  kostenlos  zu,  wenn  uns  die  genauen  Adressen  übermittelt  werden. 

Verlag,  Redaktion  und  Adresse  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission  der 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage: 

(für  Deutschland  und  Österreich-Ungarn):  St.  Ludwig  i.  Eis. 
iiire    .  (für  die  Schweiz  und  das  Ausland:)    Basel,  Rheinländerstraße  10,1. 

Klasse  g.  ^^.^1.^  ^^^  ^  DuMont  Schauberg,  Straßburg.  —  "45/^, 


